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Die jüngſte Zeit hat wie ein früher Frühling viel knospende 
Hoffnungen in den Gemüthern der Menſchen hervorgelockt, theils 
taube, theils lebenskräftige Blüthen. Zu denen, welche fort und 
fort wachſen und durch die Lebenswärme faſt aller Herzen gefxäf- 
tigt werden, gehört die Hoffnung auf eine Umgeſtaltung des Er— 
ziehungsweſens. 

Ob ſie zur kräftigen Frucht reifen werde? Ich weiß es nicht, 
glaub's auch nicht. Denn ſo lange man in fieberhafter Erregung 
nur um ein Theilchen des Ganzen, die Schule, ſich abmüht, der 
Erziehung des Hauſes aber nicht gedenkt, gleichſam an einem Aſte 
ſich abarbeitet, des Stammes aber und der Wurzel vergißt: ſo 
lange hier um die Schule ſich feindliche Heere ſtreiten nicht wie 
um eine Burg, in welcher der heilige Geiſt wohnen ſoll, ſondern 
nur wie um eine Brücke, die zu dem jenſeitigen ſtrategiſch wich— 
tigen Ufer führt: ſo lange man dort einzig von der Umänderung 
der Schul verfaſſung das Heil erwartet, gleichſam das Material 
laſſen aber ein neues Syſtem im Räderwerke einführen und das 
Ganze dann mit neuem Firniß übertünchen will — ſo lange kehrt 
der Genius der Menſchheit von ſolchem rohen Treiben das Auge. 

| 1 
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Ich bilde mir nun nicht ein, ich könne in dieſer durch ewi⸗ 
ges Reden ermüdeten Zeit durch mein unbedeutendes Wort dem 
Unheil wehren: ich maaße mir noch viel weniger an, die vielen 
Unberufenen, welche gegenwärtig zur Umgeſtaltung des Schul⸗ 
weſens ſich herandrängen, fortſcheuchen zu wollen: ich erhebe meine 
Stimme nur, weil Pflicht und Beruf mir gebietet zu reden: im 
übrigen erwarte ich an dem Platze, auf welchen der Herr mich 
berufen, in Geduld den Segen, welcher meiner geräuſchloſen 
Wirkſamkeit beſtimmt ſeyn mag. Iſt mein Wort im Stande, 
ein ſchon befreundetes Gemüth in der Ferne mit ſtillem Gruß zu 
grüßen oder in einem noch fremden verwandte Klänge zu wecken, 
daß wir irgendwie zu harmoniſchem Thun uns zuſammenfinden 
möchten — wahrlich ſo habe ich Alles was ich brauche! | 

Ich will auf hiſtoriſchem Hintergrunde in möglichſt helles 
Licht Eines ſetzen, an dem mein Herz mit ſeiner Sehnſucht hängt, 
dasjenige, worin wenigſtens meine Hoffnung von der Zukunft 


ihre Wurzeln hat. — 


J. 


Ich wende mich zunächſt vom widerwärtigen Streite der Par⸗ 
teien zu demjenigen, was uns Allen gemeinſam iſt, uns Alle 
verbinden könnte, zu den Erwartungen, welche ſich in uns an die 
Erziehung knüpfen. Oder meinen wir nicht Alle ohne Unter⸗ 
ſchied, daß, wenn es nur gelänge, das heranwachſende Geſchlecht 
recht zu erziehen, in Zukunft Alles beſſer ſeyn werde? Ein 
ſchönes Vorrecht der chriſtlich- veredelten Welt! Die Sehnſucht 
nach einer Erlöſung von leiblichem Druck konnten wohl auch die 
Überlieferungen roher Völkerſtämme fortpflanzen, von einem end⸗ 
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lichen Siege des Reiches des Guten über das des Böſen konnten 
ſelbſt die Träume der heidniſchen Prieſter reden, ja über eine 
Kräftigung des Staates durch Kräftigung der Jugend — und 
wär's auch mit Übungen im Stehlen — ſelbſt Geſetzgeber der 
alten Welt Verordnungen erlaſſen und der große Schüler des 
Socrates Ideale zeichnen: die Idee einer Erhebung und Erlöſung 
des ganzen Geſchlechtes aber auf Grund einer Erhebung der Ju— 
gend, dieſe Idee, ſelbſt wenn ſie ohne eigentliche chriſtliche Ele— 
mente auftritt, konnte nur im Kreiſe der chriſtlich-veredelten An— 
ſchauungen der neuen Welt erzeugt und gepflegt werden. 

Die Geſchichte der Erziehung, welche mit der Geſchichte der 
menſchlichen Kultur gleichen Schritt geht, zeigt uns dieſe Idee 
— ich möchte fie der Kürze wegen die pädagogiſche Meſſiasidee 
nennen — im Laufe der Zeiten zu mehreren Malen aufgehend, 
dann wieder erbleichend, aber bald in neuem Glanze wieder auf— 
leuchtend, nimmer verſchwindet ſie ganz. Am hellſten tritt ſie 
hervor in Zeiten der Gährung, wo die Hoffnung der Zukunft 
gefährdet erſcheint. Wie hat nicht Luther hinausgerufen in das 
Land: „Liebe Herrn und Freunde, — — es iſt eine ernſte und 
große Sache, da Chriſto und aller Welt viel anliegt, daß wir 
dem jungen Volke helfen und rathen, damit iſt denn auch uns 
und allen geholfen und gerathen. — — Wir ſind leider lange 
genug in Finſterniß verfaulet und verdorben: wir ſind allzu lange 
| genug deutfche Beſtien geweſen. Laſſet uns auch einmal die Ver— 
nunft brauchen!“ — — Und wie Luther ſo noch viele Andere. 

Es kann aber meine Abſicht nicht ſeyn, für den an ſich kla- 
ren Gedanken noch viele Gewährsmänner reden zu laſſen: ich 
gedenke vielmehr einer charakteriſtiſchen Geſtalt, welche die päda— 
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gogiſche Meſſiasidee am Ende des vorigen, am Anfange des jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts und in unſern Zeiten angenommen hat, den 
Blick zuzuwenden. 

Es ſind ſämmtlich Zeiten, welche den bezeichneten Achern 
ter an ſich tragen, am meiſten aber die Zeit, welche ich zunächſt in's | 
Auge faſſen wollte, das letzte Viertel des vorigen Jahrhunderts. 
Wie ſollte nicht aus ihm eine Stimme hervortönen, welche laut 
und mächtig die erziehende Generation zur Umkehr und zu Neuge⸗ 
ſtaltung des ganzen Erziehungswerkes ruft? Iſt es nicht die Zeit 
Ludwigs XIV.? Wir kennen dieſe Zeit, und es iſt nicht nö⸗ 
thig, die abgenutzten Reden von der inneren Unwahrheit, Herz— 
loſigkeit, Schwelgerei, totalen Vergiftung der Sitten hier zu 
wiederholen. Wir gedenken auch ſogleich des Mannes, wel⸗ 
cher damals mahnte, das heranwachſende Geſchlecht aus dieſer 
elenden, troſtloſen Welt zu erretten. Es iſt der Bürger von 
Genf, Jean Jacques Rouſſeau. a 

Keiner erkannte wohl mehr als er die Elendigkeit und 
Leerheit des damaligen Lebens, Keiner ſah wohl mehr als er in 
ihr die Keime der nahen Umwälzung üppig aufwuchern. Da⸗ 
rum — wegen dieſer innern Wahrheit — hat auch ſein Werk 
über Erziehung, ſein Emil, obwohl zweimal auf offenem Markte 
verbrannt, fort und fort bekämpft, verdammt, doch „die Reiſe 
um die Welt gemacht,“ wie das Ereigniß, deſſen Vorläufer er war. 

Freilich mußte er ſie wohl kennen dieſe Zeit, da er ſelbſt 
ihre Sünden mit getragen hatte! In ſeinen Conkessions, der 
mit unerhörter Offenheit geſchriebenen Selbſtbiographie, zeigt er 
ſich uns erſt als frühreifes, um ſeine Kindheit betrogenes Kind, 
(hatte ja ſein Vater eine ganze Hausbibliothek von Romanen mit 
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ihm durchgeleſen!) dann als Schreiber bei einem trügeriſchen No— 
tar, dann als gemißhandelten Lehrling eines Kupferſtechers in 
Lüge und Betrug von ſeinem Genoſſen unterwieſen, dann als 
Vagabunden, dann als Konvertiten im Katechumenen-Hospiz 
zu Turin, von da nach vollbrachter Abſchwörung des proteſtanti— 
ſchen Glaubens hinausgeſtoßen und wieder vagabundirend, dann 
als Lakei in mehreren vornehmen Häuſern, dann viele Jahre 
lang in räthſelhaftem Verhältniſſe bei einer Mad. de Warens, mit 
den bunteſten Studien, mathematiſchen, religiöſen, phyſikaliſchen, 
literariſchen, hiſtoriſchen, muſikaliſchen beſchäftigt, dazwiſchen auf 
Reiſen in wunderlichen Abenteuern und Zuſtänden, dann plötzlich 
als Erzieher in einer adeligen Familie, wo er aber nach ſeinem 
eigenen Geſtändniß „immer das Gegentheil that von dem was 
er hätte thun ſollen,“ dann als Sekretär des franzöſiſchen Ge— 
ſandten in Venedig, dann in Paris verbunden mit einem unge— 
bildeten Mädchen, dann in literariſchen Verhältniſſen zum Abbé 
de Condillac und Diderot, dann als gekrönten Preisbewerber 
und Schriftſteller, dadurch in Verbindung mit der vornehmen 
Welt des Hofes und den Schöngeiſtern, zwiſchen Bewunderung 
und Haß umhergetrieben. In der l'Hermitage und in Montmo- 
reney fand er ein Aſyl bei Freunden; am letztern Orte ſchrieb 
er den Emil. 

So geht ſeine Lebensbahn durch Sümpfe und Abgründe; 
aber ſo oft ſie ſich auch in ihnen zu verlieren ſcheint, immer 
taucht ſie wieder auf; ja er kann geradezu die Gerechtigkeit, wel— 
che alle ſeine feindlichen Beurtheiler, namentlich die deutſchen, 
ſchwer verletzt haben, von uns fordern, daß wir bewundernd an 
ihm anerkennen das edle Selbſtgefühl, mit welchem er von dem 
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Scheinweſen der bureaux d’esprit und der Koterie von d Alam⸗ 
bert, Holbach, Grimm, Marmontel ſammt ihren glänzenden La⸗ 
ſtern fortdauernd ſich fern hielt. Was er aus dem Leben in der 
Welt davongetragen hatte, war ein trauriger Gewinn, das Ge⸗ 
fühl des Verdruſſes, ein fort und fort wachſender Zorn. Der 
Kern ſeiner Lebensanſicht, das Thema, welches er in mehreren 
feiner Schriften und ſchon in ſeiner erſten Preisſchrift variirt 
hatte, liegt in den Anfangsworten des Emil: „Alles iſt gut wie 
„es aus den Händen des Urhebers aller Dinge hervorgeht; alles 
„entartet unter den Händen des Menſchen. Er zwingt einen 
„Fruchtboden die Erzeugniſſe eines andern zu nähren, einen 
„Baum die Früchte eines andern zu tragen. Er miſcht und mengt 
„Klimate, Elemente, Jahreszeiten untereinander, er verſtüm⸗ 
„melt ſeinen Hund, ſein Pferd, ſeinen Sklaven, Alles kehrt er 
„um, Alles entſtellt er. Er liebt die Misgeſtalt die Ungeheuer, 
„er will nichts laſſen, wie es die Natur geſchaffen hat, ſelbſt den 
„Menſchen nicht. Man muß denſelben für ihn abrichten wie ein 
„Reitpferd, man muß ihn nach ſeiner Mode zustutzen wie den 
„Baum ſeines Gartens.“ — 

Ein ſolches Bekenntniß an der Spitze eines ü N 
kes läßt ſich leicht fortſetzen. Oder wird Jemand überraſcht, wenn 
Rouſſeau nun der Erziehung als oberſtes Geſetz aufgiebt ſein: 
„empeècher que rien ne soit fait?“ Ja, dieſes Fernhalten von 
allen Einflüſſen der umgebenden Welt, dieſes Gehenlaſſen der 
Natur wird ganz von ſelbſt Euren Zögling zum Idealmenſchen 
heranwachſen laſſen. Aber wie ſoll das möglich ſeyn? 

Rouſſeau weiß dafür leicht Rath. Er verlangt einen Führer 
für das Kind, welcher ſelbſt ein wahrer und wohl ausgeſtatteter 
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Menſch iſt, der mit ſeinem Zögling — einer von Familienbanden 
nicht gefeſſelten Waiſe — einen von aller Welt abgefchloffenen 
Raum ſich zum Aufenthalte ſucht. Niemand darf ſich einmengen 
wollen, ſelbſt ein Arzt nicht, ja der am wenigſten, denn die Arz— 
neikunſt iſt eine Kunſt, welche den Menſchen weit ſchädlicher iſt 
als alle übel, welche ſie zu heilen vorgiebt. Der Führer geht 
dem Zögling nicht von der Seite, löſt ihm die läſtigen Feſſeln der 
modiſchen Tracht und Lebensweiſe, ſorgt unabläſſig, daß alle Ein— 
drücke, Anregungen zu der Zeit und in der Weiſe ſich darbieten, 
wie es die natürliche Entwickelung verlangt, giebt ihm keine Lehre 
früher, als bis das Leben ſelbſt ihm nach derſelben den Durſt 
geweckt hat — und das Alles nicht blos für die Zeit der Unreife: 
nein, Rouſſeau ſchreibt ihm vor: „Man bemächtige ſich des Men— 
ſchen ſobald er geboren iſt und laſſe ihn nicht los bis er ein Mann 
iſt!“ — Bis er ein Mann iſt? Ja, Rouſſeau führt ſeinen 
mannbar werdenden Emil mit eigner Hand in die Welt, lehrt ihn 
das Schauſpiel der Welt betrachten, d. h. die Schauſpieler verachten, 
er ſucht mit ihm die künftige Gattin, macht durch alle die befann- 
ten Künſte der Familiendiplomatie die Bekanntſchaft und Annä— 
herung möglich, begleitet die jungen Eheleute an ihren eignen 
Heerd, wacht und leitet da fort und fort bis — .. eines Mor⸗ 
gens kurz vor der Geburt des erſten Sohnes Emil in ſein Zim— 
mer tritt und unter einer Umarmung ihm unter Andern ausſpricht: 
| 2 „Gott ſey für, daß Sie etwa gar noch den Sohn deſſen er— 
„ziehen ſollten, den Sie zum Vater erzogen haben! Gott ver— 
„hüte, daß eine ſo heilige und ſo ſchöne Pflicht durch jemand an— 
„ders erfüllt werde, als durch mich ſelbſt .. .. allein Sie müſſen 
„nun wenigſtens der Lehrer der jungen Lehrmeiſter ſeyn.“ — 
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Da liegt es vor uns das Bild einer Erziehung, durch 
welche die kranke Zeit geheilt werden ſollte. Gewiß eine An⸗ 
ſicht, welche, ſo ſehr ſie auch im Einzelnen ſich Anerkennung 
erzwingt — und in Wahrheit iſt ſie damals wie ein friſcher 
Sturmwind über das Land dahin gebrauſt und hat die Lebens⸗ 
räume der Kinder geſäubert — trotz dem als Ganzes im höchſten 
Grade die Eigenſchaft beſitzt, Fragen, Bedenken, Widerſpruch anzu⸗ 
regen. Zwar nicht daran wollen wir gleich Andern Anſtoß neh⸗ | 
men, daß Rouſſeau's Zögling eine Waiſe und fein Erzieher ein 
ihm fremder Mann ſeyn ſolle, denn dieſe Momente gehören nur 
dem Kleide des Syſtems an. Sein Grundgedanke liegt einfach 
in dem Begriff einer iſolirten und negativen Privaterziehung, 
und ihrem Weſen nach iſt ſeine ganze Forderung geradezu an die 
Eltern gerichtet. Aber darüber mögen wir billigerweiſe und mit 
Recht Bedenken haben: erſtens, ob denn die ſogenannte Natur 
wirklich ſo ohne Weiteres einen Idealmenſchen zu Tage fördern 
werde? Denn wenn ſie das könnte, ſo wäre ja vor Allem ganz 
räthſelhaft, wie die Natur von vornherein und das erſte 
Mal, mag's geſchehen ſeyn wenn's will, gleichſam ſich ſelbſt un⸗ 
treu werden konnte und einen Menſchen entſtehen ließ, der dann 
einen Krieg mit ihr, der eignen Mutter, begann. Wir werden 
im Gegentheil des uralten wohl bewährten Gedankens uns nicht 
entſchlagen können, daß zwei Naturen im Menſchen ſich um die 
Herrſchaft ſtreiten und beſondere poſitive Leitung fordern, zwei 
Seelen gleichſam: „die eine hält in derber Liebesluſt ſich an die 
Welt mit klammernden Organen, die andre hebt gewaltſam ſich 
vom Duſt zu den Gefilden hoher Ahnen,“ und daß insbeſondere 
gewiſſe Geſinnungen nur im Umgange mit Andern wachſen und 
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gekräftigt werden, ein Charakter ſich nur „bilde in dem Strom 
der Welt.“ Und zweitens: was ſollte es helfen wenn da und 
dort eine Familie ſich iſolirte und für eine ideale Erziehung ſich 
ſelbſt ganz und gar opferte? Und vorausgeſetzt, es woll— 
ten's alle thun, um eine ſchönere Zukunft heraufzubeſchwören, 
wie ſollte das ausführbar ſeyn? 

Fragen wir Solches nicht von Rouſſeau! Der Eremit von 
Montmorency wird uns nicht antworten. Er verachtet viel zu 
ſehr ſein Geſchlecht, als daß ihn die Sorge um die wirkliche Aus— 
führung ernſtlich bekümmern könnte. Aber ein Anderer iſt in der 
Nähe, welcher die treffenden Antworten in ſeinen eigenen Vor— 
ſchlägen in Bereitſchaft hat, der Zweite, deſſen Hoffen und 
Streben — am Anfange dieſes Jahrhunderts — ich entfalten 
wollte. Es iſt ein uns allen wohl bekannter lieber Mann mit 
deutſchem Herz und deutſcher Liebe. 

„Sollte eine geſunkene Nation,“ ruft er aus, „dennoch ſich 
retten können, ſo müßte dies durch ein ganz neues, bisher noch 
niemals gebrauchtes Mittel, vermittelſt der Erſchaffung einer ganz 
neuen Ordnung der Dinge, geſchehen. — — Das Rettungs— 
mittel, deſſen Anzeige ich verſprochen, beſteht in der Bildung zu 
einem durchaus neuen Selbſt, und in der Erziehung der Na— 
tion, deren bisheriges Leben erloſchen, zu einem ganz neuen Le— 
ben — —z; mit einem Worte, eine gänzliche Veränderung des 
bisherigen Erziehungsweſens iſt es, was ich als das einzige Mit— 
tel, die deutſche Nation im Daſein zu erhalten, in Vorſchlag bringe.“ 

| Ich brauche den Namen des Redners kaum zu nennen: es 
iſt Johann Gottlieb Fichte, in den Jahren glorreichen Anden— 
kens eine Zierde der Univerſität Jena, damals aber — es war 
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3.1808 — in der von Franzoſen beſetzten Hauptſtadt des 
gedemüthigten Preußen. Hier ſteht er, ſo zu ſagen, umringt von 
franzöſiſchen Bajonetten, im Kreiſe von Hunderten von Zuhörern 


und redet zu ihnen, die er als Vertreter ſeiner Nation anruft, 
von der „Selbſtſucht, Verzagtheit, Willenloſigkeit“ des lebenden 


Geſchlechtes und mahnt ſie, die Jungen und die Alten, die Ler⸗ 
nenden wie die Gelehrten, die Regierten wie die Regierenden, 


ohne Verzug Hand anzulegen an die Rettung des deutſchen Vater⸗ 


landes. Volle Wahrheit war's, was er von ſich in der neunten 
ſeiner Reden an die deutſche Nation bekannte: „daß allein die Liebe 
„zum Vaterlande ihn getrieben habe, auf jede Gefahr hin zu 
„ſagen was er geſagt habe, indem dermalen gar nichts übrig ge⸗ 
„blieben ſei denn das Sagen!“ 5 

Wenn er nun ſo das tiefe innere Elend der Zeit beklagt! PM 
die bisherige Erziehung ſchwer anklagt, ſo daß er ihr geradezu 
die Schuld beimißt, warum „das bisherige menſchliche Leben in 
der Regel eine im ſteigenden Fortſchritte begriffene Entwickelung 
der Sündhaftigkeit war“ — iſrs nicht, als ob der Geiſt des Gen⸗ 
fer Philoſophen aus dem Grabe auferſtanden wäre? Was Wun⸗ 
der alſo, daß auch die Folgerungen aus den ee Voraus- 


ſetzungen einander ähneln! — ö 


Zwar nach einer Rouſſeau'ſchen Gerziiterug der Natur 


würden wir bei Fichte vergeblich ſuchen, ſo ſehr er auf der einen 
Seite mit ſeiner eigenthümlichen Derbheit gegen die ſchroffe Lehre 
von der Erbſünde ſtreitet und ſo ſehr er auf der andern Seite für 
die naturgemäße Bildungsweiſe Peſtalozzi's Theilnahme an den 
Tag legt. Auch erwartet er nicht von der ſtillen Kunſt einer Pri⸗ 


vaterziehung die Tilgung der großen Schuld der Zeit, denn in = 
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der Idee einer Nationalerziehung, wie wir ſchon hörten, 
geht ſeine ganze Hoffnung auf und „an dieſem Bande will er,“ 
wie er ſagt, „die Verbeſſerung und Umſchaffung des geſammten 
Menſchengeſchlechtes zuerſt in die Welt einführen.“ Aber Iſo— 
lirung des heranwachſenden Geſchlechtes von der ge— 
ſammten Welt der Erwachſenen ift bei ihm das Zauber— 
wort wie bei Jenem. Und wie ſollte es auch anders ſeyn! 
Wer, wie Fichte, die Gewißheit hat, daß die Kinder in der 
Berührung mit uns unvermeidlich verderben müſſen — denn 
„wir ſind,“ ſagt er, „in der Regel und nach der großen Mehr— 
„heit genommen, durchaus verkehrt, theils ohne es zu wiſſen 
Hund indem wir ſelbſt ebenſo unbefangen wie unſere Kinder 
„unſere Verkehrtheit für das rechte halten; oder, wenn wir 
„es auch wüßten, wie vermöchten wir doch in der Geſellſchaft 
„unſerer Kinder plötzlich das, was ein langes Leben uns zur 
„zweiten Natur gemacht, abzulegen und unſern ganzen alten 
„Sinn und Geiſt mit einem neuen zu vertauſchen?“ — wer dieſe 
Gewißheit hat, wie ſollte der nicht mit ihm fortfahren müſſen: 
„Haben wir einen Funken Liebe für ſie, ſo müſſen wir ſie ent— 
„fernen aus unſerm verpeſtenden Dunſtkreiſe und einen reinern 
„Aufenthalt für ſie errichten.“ 

So ſoll alſo ein ſolcher reinerer Aufenthalt der Kinderwelt 
bereitet werden durch Gründung von Anſtalten nach dem Muſter 
der Peſtalozzi'ſchen, dahin ſoll die geſammte Jugend vom unter— 
richtsfähigen Alter gebracht werden, Knaben und Mädchen bis 
an's Ende der Bildungszeit vereinigt, „damit beide Geſchlechter 
„erſt gegenſeitig in einander die gemeinſame Menſchheit anerken— 
„nen und lieben lernen,“ die Anſtalt muß eine beſtimmte Ver— 
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faffung erhalten, junge wohl vorgebildete Erzieher und Erzieherin⸗ 
nen leiten in naturgemäßer Weiſe Unterricht und Leben, unter 
ihnen möge jedes Kind frei und ſo wie ſein Vertrauen und ſein 
Gefühl daſſelbe treibt einen zum beſondern Freunde und gleich⸗ 
ſam Gewiſſens-Rathe ſich wählen, und wenn dann unter dieſen 
Einwirkungen das freie Wohlgefallen am Rechten und Guten ge⸗ 
wachſen iſt und freudige Selbſtverleugnung erzeugt hat, dann — 
etwa nach einem Zeitraum von 25 Jahren — trete das neue Ge⸗ 
ſchlecht in die Kreiſe des Lebens zurück, da werden die Alten, 
welche fich einſt entſchloſſen, ſich zum Saamenkorn des Beſſern zu 
machen, die neue edlere Welt anerkennen, das alte Schlechte, 
nicht mehr fähig zu beſtehen, wird dem guten Neuen weichen, a 
durch daſſelbe erſtickt werden! — 

Dieſes alſo iſt Fichte's Ideal, ich möchte ſagen, fein gan⸗ 
zes Weſen, ſeine liebenswürdige deutſche Seele! An dieſem 
Ideal hing er mit ſeiner ganzen Sehnſucht. „Ich hoffe „Kruft er 
uns zu, „vielleicht täuſche ich mich ſelbſt, aber da ich nur um dieſer 
Hoffnung willen noch leben mag, ſo kann ich es nicht laſſen, zu 
hoffen ee: hoffe, daß ich einige Deutſche überzeugen und fie 
zur Einſicht bringen werde, daß es allein die Erziehung ſei „ die 
uns retten könne von allen Übeln, die uns drücken.“ 

Sind wir von ſeinen Plänen überzeugt? In den Zügen 
des Bildes, welches er vor uns gezeichnet hat, iſt Geſundes und 
Ungeſundes, Natürliches und Unnatürliches ſo wunderbar mit ein⸗ 
ander gemiſcht, daß wir die Kritik nur ſchwer unterdrücken. Ich 
will aber jetzt von der Beurtheilung des Einzelnen abſehen und 
um die Betrachtung weiter zu führen, nur auf Eins die Aufmerk⸗ 
ſamkeit lenken. ; 
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Zugegeben, es läge in einer allgemeinen öffentlichen Er- 
ziehung alle Hoffnung und die Bedingung für die Erlöſung der 
Menſchheit eingeſchloſſen, wie konnte Fichte, — wie er doch 
thut, — der erſten Lebensjahre vergeſſen, dieſer wichtigſten Zeit 
ſich nicht bemächtigen wollen, der Zeit der Ausſaat für die ganze 
Ernte der Zukunft? 

Es war nur ein natürlicher Fortſchritt, wenn ein Späterer 
dieſes Gedankens ſich bemächtigte und die Geſchichte der Pädago— 
gik hat auch für dieſe Fortentwickelung der pädagogiſchen Meſſias— 
idee in der Literatur einen Repräſentanten aufzuweiſen. Er ge— 
hört unſerer Zeit an. Es iſt das Werk von Victor Conside— 
rant: „théorie de l’Education naturelle et attrayante.““ 

Wir kennen Conſiderant bereits als Schüler und Anhänger 
Fourier's und ſein eben genanntes Werk iſt genau genommen nur 
eine Ausführung der Ideen, welche Fourier in „le nouveau 
monde industrie!“ niedergelegt hat. Ja wir begegnen in unſerm 
Buche einer Apotheoſe Fourier's, ſo glänzend und farbenreich, 
wie nur je eine von einem begeiſterten Jünger auf ſeinen Herrn und 
Meiſter veranſtaltet worden iſt. Er wird „ein Genius genannt, 
„der für immer auf unſerm Planeten die mächtigſte und fruchtbarſte 
„Inkarnation des Genius der Menſchheit ſein wird, welcher auf 
„der Erde das ruhmvolle Sakrament der Freiheit und das heilige 
„Sakrament des Glückes ſtiftete.“ 

Uns könnten ſolche Ausbrüche fieberhafter Begeiſterung wohl 
eher ein natürliches Gefühl des Gegenſtrebens erwecken: laſſen 
wir uns nicht abhalten, der Entdeckung, welche der Socialismus 
auch zum Heile der Kinder gemacht haben will, näher zu treten. 

Der Ausgangspunkt der neuen Lehre iſt derſelbe, faſt dem 
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Ausdruck nach derfelbe, den wir bei Fichte und Rouſſeau gefun⸗ n 
den haben, eine harte, bittere Anklage gegen die Erziehung der 
Gegenwart. „O menſchliche Natur,“ ruft Conſiderant aus, 
„ſchöne herrliche menſchliche Natur, was hat man aus dir ge⸗ 
„macht, was hat man aus dir gemacht! Wie hat man dich zur 
„Erde gebeugt, wie haben ſie dich den Thieren ähnlich gemacht, 
„die weiden!“ — Darum mag er nichts wiſſen von der Privat⸗ 
erziehung und bekämpft den in Vielem verwandten Rouſſeau auf 
das Heftigſte, noch von der ſogenannten öffentlichen Erziehung 
in den Colleges, Alumnaten, Penſionaten, ja den letztern, wenn⸗ 
gleich tief gehaßten, giebt er noch den Vorzug, weil ſie doch we⸗ 
nigſtens nicht ſo tief greifen in der Leitung. Das Collége iſt 
ihm das Gefängniß, in welchem die Gefangenen mehrmals auf 
den Hofraum gehen dürfen, die Privaterziehung die Haft im 
Kerker, das College iſt noch vorzuziehen, „weil die Kette am 
Halſe des Sklaven länger iſt.“ 

Wie könnte das Syſtem hier an eine Heilung der Gebre⸗ 
chen innerhalb der beſtehenden Verhältniſſe denken! „Wir leben 
in einem ſocialen Moraſte,“ heißt es. „Mitten in dieſen ſtehen⸗ 
den Sümpfen, umgeben von einer lange ſchon verpeſteten At⸗ 
mosphäre, haben wir einen abgeſtumpften Geruch, den dieſe ſchäd⸗ 
lichen Dünſte nicht ſtören.“ — Aber ſtört etwa Jemanden das 
Grelle in dieſen Kraftausdrücken? „Die, welche in der Harmo⸗ 
nie leben „ ſagt der Verf., „werden ſagen: „das n 1 RUN 
gelinde ausgedrückt!“ — | 

Das Loſungswort iſt alſo wie bei Rouf 5 eau: „Thut mit dem 
Kinde das reine Gegentheil von dem was jetzt geſchieht!“ Bringt 
es weg aus dem Gewebe von Widerſprüchen, zwiſchen denen es 
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immer und immer hin und her geworfen wird, fchafft ihm Gele— 
genheit zu Produktionen anſtatt daß ihr jetzt nur Lehre auf Lehre 
häuft und ſo gleichſam Saamen auf Steine legt! Das Geheim— 
niß einer gänzlichen Umgeſtaltung der Dinge liegt einfach in dem 
Zauberworte: „ſocietäre Erziehung.“ 

Wir könnten nun hierbei an die bekannten Ideale und Idole 
der Fourieriſten denken, an die Phalange, d. h. an die aus 4 — 
500 Familien beſtehende Gemeine, in welcher Jeder im Verhält— 
niß ſeiner Arbeit, ſeines Talentes, ſeines Kapitals am gemein— 
ſamen Gewinn Antheil hat, an die Phalaustère, das große pal— 
laſtähnliche Wohnhaus Aller mit ſeiner Menge von Nebengebäu— 
den und Ställen, an die Welt bunter Thätigkeiten, wodurch das 
Ganze belebt wird — an dieſes und vieles Andere könnten wir 
denken. Allein, da Conſiderant uns ausdrücklich geſtattet, das 
Syſtem der ſocietären Erziehung von dem ſocietären Régime ge— 
trennt zu denken, ſo machen wir, — um unſere Betrachtung 
nicht zu zerſtreuen und in die politiſchen, ſtaatsökonomiſchen, mo— 
raliſchen, religiöſen Reflexionen, welche alle an das Syſtem des 
Socialismus ſich heften, hinein gezogen zu werden — ſo machen 
wir, ſage ich, von der geſtatteten Beſchränkung Gebrauch und 
faſſen blos die ſocietäre Erziehung näher in's Auge. Sie macht, 
um es kurz zu ſagen, darauf Anſpruch, eine einheitliche und an— 
ziehende zu ſeyn und als ſolche: eine univerſelle und keine excep— 
tionelle, eine den Neigungen gemäße und keine willkürliche, eine 
konvergente und keine divergente, eine aktive und keine paſſive, 
eine allſeitige und keine einſeitige, eine vollſtändige und keine 
theilweiſe, eine entwickelnde und keine zwingende. Ein großes 
Ziel fürwahr! Nun — wie ſucht ſie's zu erreichen? 
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Die erſte äußere Bedingung iſt, daß die Jugend bis zum zwan⸗ 
zigſten Jahre in einer, der Zahl von 400 Familien entſprechenden 
Anzahl, alſo von mehr als 1000 „auf einem gemeinſamen Boden 
zu einer Gemeinde vereinigt wird, in der Kinder-Phalanstère. 
Die zweite Bedingung, eine innere, liegt darin, daß alle und 
jede Thätigkeit der Kinder auf ihre urſprünglichen Neigungen 
(Paſſionen) gegründet iſt. f 0 Ä 

Alles kommt darauf an, daß das Individuum 1 At⸗ 
mosphäre finde, welche feiner Entwickelung die günſtigſte iſt, da= 
her ſpäter die ganze Lebensordnung ſo geſtaltet iſt, daß die „At⸗ 
traktionen“ ſich von ſelbſt bilden können. In der erſten Lebens⸗ f 
zeit wird die Umgebung natürlich durch die Phalange beſtimmt. 
So finden wir für die Kinder des erſten, zweiten, dritten Jahres je 
einen großen, hellen, warmen Saal und in dieſem die Kleinen 
wieder nach ihrem Naturell abgetheilt. Wie dieſe Abtheilung 
im erſten Lebensjahre möglich ſey? das frage man nicht; genug, 
Conſiderant ſetzt es voraus und theilt darum mit naiver Sicherheit 
den Ruhigen unter den Kleinen als Wärterinnen zu die am we⸗ 
nigſten Geduldigen, den Trotzköpfen Wärterinnen von gemiſch⸗ 
tem Charakter, den Quälgeiſtern ſolche, welche zum Dulden ge⸗ 
neigt ſind. Das Amt der Wärterinnen iſt ein ſehr angeſehenes, 
Frauen aus allen Ständen bewerben ſich darum, dazwiſchen er⸗ 
ſcheinen beliebig oft die eigentlichen Mütter der Kleinen, ſie zu 
liebkoſen. Allen aber wohnt bei ein Gefühl ſogenannter „korpo⸗ 
rativer Mutterſchaft.“ N OR 

Räthſel über Räthſel! Aber halten wir uns dabei nicht 
auf, unlösbare Fragen aufzuwerfen, ſehen wir uns weiter in der 
Phalanstere um nach den reiferen Lebensaltern! Vom dritten 
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Jahre an find die ſämmtlichen Kinder in ſechs Tribus vertheilt, von 
denen jede einen männlichen und einen weiblichen Chor enthält. 
In Serien ſind ſie zu allerlei Thätigkeiten verſammelt, auf dem 
Felde, bei den Thieren, bei industriellen Arbeiten, in der Küche. 
Nur Solche der gleichen Altersklaſſe, welche gleiche Neigung ha— 
ben, finden ſich zuſammen, ſie treffen in ihrer Serie und in den 
höheren die ſie beobachten, zahllos viele Anregungen für die ver— 
ſchiedenen Triebe, für die Nachäffungsſucht die Lärm- und Spürluſt 
und andere. Zwangslos ihrer Natur folgend, aufgemuntert durch 
allerlei Auszeichnungen, angefeuert durch Muſik und Feierlichkei⸗ 
ten leben ſie ein ſeliges Leben dahin, im Genuſſe einer vollen 
Harmonie. So überhaupt, am meiſten bei den vielen Feſten und 
Zügen, welche das Leben in der Phalanstere mit ſich führt. Mit 
Federbüſchen und Fahnen, unter Liederklang und beim Schalle 
von Trommeln und Pfeifen ziehen ſie einher, dieſe führen künſt— 
leriſche Tänze auf, Andere, die Kleinen, ſtreuen Blumen: kurz 
man kann den Kindern, die noch außerhalb in der argen Welt 
zurückgehalten werden, zurufen: „Kommt, ſchöne fröhliche kleine 
„Kinder! Kommt mit euren Charakteren, vielfältig, wie die Far⸗ 
„ben und Gerüche der Blumen eurer Gärten, kommt, zarte Knos— 
„pen der Zukunft, um euch in der Sonne der Harmonie zu 
„entfalten!“ Ja, ſo ſiegestrunken iſt unſer Redner, daß er 
ſeine überraſchten Leſer gar nicht will fragen laſſen: „Alſo wäre 
eine ſolche Phalange der Harmonie ein vollſtändiges Paradies?“ 
Sondern er ſetzt gleich hinzu: „Mehr als das Paradies, mehr 
„noch wenigſtens als alle Beſchreibungen, die man uns davon ge— 
„macht hat. Das Paradies iſt das Reich Gottes!“ | 
Ja, wollen wir antworten, wenn nur Gott d'rin wäre! 
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Aber eine kalte Luft weht uns an, wenn wir in dieſes herzloſe 


Getriebe hineintreten, wo die Befriedigung der Neigungen und 
vor Allem die Freude an Putz und Auszeichnung die Kräfte in 
Bewegung ſetzt, ein Schrecken überkommt uns, wenn wir als 
große Lehre verkündigen hören: „das ganze Geheimniß der Er⸗ 
ziehung beſteht darin, den Neigungen einen Anſtoß zu geben und 


in ihnen einen lebendigen aufſtrebenden Ehrgeiz zu erwecken.“ — 


Wie aber? Wenn nun, wie auch verſucht worden, dieſen 
ganzen Veranſtaltungen ein moraliſches und religiöſes Element 
zugeſellt würde, möchte dann wohl dieſe Form der Erziehung ih⸗ 
rer höchſten Beſtimmung entſprechen? ... Wir müſſen, um die 
Antwort auf dieſe tiefgreifende Frage zu finden, eine kurze 
Betrachtung auf die eigentliche Aufgabe der Erziehung, ſo zu 
ſagen auf ihr Seyn und Weſen wenden. — a 


II. 


Ich denke mir gern das Leben der Erziehung unter dem 
Bilde einer gemeinſamen Reiſe durch das Land des Lebens. Ich 
gebe dem Kinde einen idealen Führer, einen Genius, in welcher 
Geſtalt auch immer dieſer ihm wirklich nahen wird. Der hat das 
Kind nicht blos zu pflegen und zu nähren und zu wärmen, er 


ſoll es auch — und vornehmlich dieſes — einführen und leiten 


durch die mancherlei Pfade des Lebens, auf ſeine Höhen, in ſeine 
Tiefen, an ſeine Ströme, ſeine Quellen, ſoll's bewahren und 
ſchützen vor Gefahr und Noth. Er wird es bald auf feinen Ar- 


men tragen, bald an feiner Hand führen, bald in feinem Schooße 


ruhen laſſen. Er wird es an die bunten Geſtalten im Lebensgar⸗ 


ten heranführen, daß dieſe Welt ihre Bilder in der jungen Seele 
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1 ee 
abfpiegle; und den Kreifen der Menſchen wird er es nicht ent— 
fremden, nein, willig zuführen, daß der Blick an dem Blick, die 
Seele an der Seele ſich belebe. Aber klopfenden Herzens wird er 
nahe ſtehen, daß nicht ein unreines Bild ſeinen Schatten in die 
zarte Seele werfe; mehr als vor dem Stich des Inſekts und vor 
dem Biß der Schlange wird er zittern vor dem Gifte der böſen 
Rede und der böſen That. Aber er wagt ſie dennoch weiter die 
Wanderung, ihn ſtärkt ſein gläubig Vertrauen und die Hoffnung, 
daß in geſunder Natur und bei warmer Sorge gar manche Wunde 
ſich heilen laſſe. Er läßt feinen Schützling herantreten an die Din- 
ge, an ihnen ſeine Kraft und ſeine Gaben zu verſuchen, er läßt ihn 
fröhlich ſich tummeln auf den Fluren des Frühlings und dem bunten 
Schmetterling der Freude nachjagen, aber immer verfolgt ihn das 
liebende Auge, nicht blos um ihm zuzurufen, wo ein verborgener 
Abgrund in der Nähe oder ein trügeriſches Licht in der Ferne Ge— 
fahr droht: es will auch ſpähen nach den Regungen der eigen— 
thümlichen Natur gerade ſeines Pfleglings. Und wo das Auge 
dieſe erforſcht oder das Ohr die leiſeſten Klänge aus dem Innern 
des Kleinen vernommen hat, da ſteht andächtig ſtill die Sorge des 
Führers und erwägt ängſtlich, was wohl ihm, dem Muthigen 
oder Zaghaften, dem Flüchtigen oder Bedächtigen, dem Schroffen 
oder dem Milden am meiſten frommen möge und aus dem Reich— 
thum ſeines Gemüthes reicht er ihm die liebſte, beſte Gabe. Ob 
dieſe Gabe, die er dem Säemanne gleich dem weichen Boden des 
kindlichen Gemüthes anvertraute, gedeihen und Segen bringen 
werde, auch wenn eine reine Luft das Saatkorn umgiebt? 
Seine Bitte wendet ſich aufwärts zu der Leben ſpendenden Sonne 
und hofft und harrt... Aber wenn der allmächtige Strahl Le: 
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ben in dem Schlummernden geweckt hat, wenn das Gemüth von 
den erſten Regungen des Göttlichen geheimnißvoll durchzogen 
wird, vermag dann das Auge des Führers in dieſe Tiefen zu drin⸗ 
gen, um nun erſt noch tiefere ſinnige Sorge der Liebe dem zar⸗ 
ten leicht verletzlichen Keime zu widmen? — — — | 

Kehren wir zurück aus dem Bilde in die vor uns liegende 
Welt. Wird der menſchliche Erzieher mit ſolcher Schärfe des 
Auges, ſolcher Wärme der Sorge ausgeſtattet ſeyn? Wo giebt's 
einen ſo geſegneten Erzieher? Und wer iſt er, den wir als 
Genius der Kindheit begrüßen dürfen? 

Soviel iſt von vornherein gewiß: in Fichte's National⸗Er⸗ 
ziehungs-Anſtalt, im Kreiſe ſeiner gebildeten Erzieher und Er⸗ 
zieherinnen werden wir ihn nicht zu ſuchen haben, denn unſer 
Auge ſpäht nach einem Pfleger vor Allem für die erſte Frühlings- 
zeit des Lebens, die ſieben erſten Lebensjahre und für dieſe iſt 
in ſeiner Anſtalt kein Raum. 

Aber vielleicht unter den Pflegern und Pflegerinnen der Kin⸗ 
der-Phalanstere? ... Auch unter dieſen nicht! Denn erſtens 
wiſſen wir von ihnen zunächſt nur ſoviel, daß ſie fein geübt fi , 
die Neigungen der Kleinen auszuſpähen, haben alſo noch keines⸗ 
wegs Gewißheit, ob ſie zu Pflegerinnen des Göttlichen im Kinde, 
worauf es uns doch zumeiſt ankommt, geeignet ſeyn werden. Und 
zweitens, um ſo zu ſchauen und ſo zu leiten wie wir's oben un⸗ 
ſerm idealen Führer, dem Genius, zutheilten, dazu „ja dazu wird 
ein ganz Anderes erforderlich ſeyn, als das bloße Talent, zumal 
das durch Ehre und Auszeichnung hervorgerufene! | 

Nun was iſt denn dieſes Eine? — Die Naturwiſſenſchaft 
hat, ſeitdem ſie aus der Hand der Kunſt das Mikroskop empfan⸗ 
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gen, einen Blick in eine ganz neue, bisher mit Dunkel und Ge: 
heimniß bedeckte Welt gethan. Mittelſt dieſes um das Vielhun— 
dertfache verſchärften Auges vermag ſie in die ſtille Werkſtätte der 
Natur zu ſchauen und das Entſtehen des erſten organiſchen Le— 
bens, die Bildung des Zellenkerns, zu belauſchen. Die Welt der 
Menſchen hat für das Reich des Geiſtes ein Auge, jenem an 
Schärfe gleich; es ſchaut gleich ihm in die tiefſten Tiefen, aber, 
der Seele .. . es iſt das Mutterauge. Gleichwie beim heim— 
kehrenden Wanderburſchen, „wie ſehr auch die Sonn’ ihm das 
Antlitz verbrannt, das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt“ — 
ſo feiert es noch immer, wenn Alle irren, ſeine ſchönſten Trium— 
phe. Denn die Liebe, ſie iſt jenes Eine, wonach wir fragten, 
jenes Eine, welches das Auge hell und ſicher macht, die Liebe 
hat nirgends eine liebere und ſicherere Wohnſtätte als im Herzen 
der Mutter. Und die Mutter allein iſt der Genius der 
erſten Kindheit! 

Alſo von daher, aus dem Kreiſe der Mütter ſoll unſere Hoff— 
nung einer beſſern Zukunft kommen? Und — wenn wir an den 
d unſerer Betrachtungen zurückgehen und der Mahnungen 
Luther's und der edelſten Menſchen aller Zeiten gedenken, — 
von den Müttern ſollen wir uns Hülfe erflehen, daß in Zu: 
kunft mehr Sinn für das Edle, mehr Treue, mehr Liebe, mehr 
Glaube, mehr Selbſtverleugnung, mehr Eintracht unter uns 
wohnen, an die Mütter ſollen wir uns wenden auch mit unſern 
liebſten vaterländiſchen Hoffnungen? ... Aber ſollen wir 
nicht wiederholen was Napoleon zu Mad. Champan geſprochen: 
„Madame, ſchaffen Sie Mütter, die ihre Kinder erziehen kön⸗ 
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nen!“ Und entmuthigt uns die Herangewachſenen nicht Göthe's 
Paradoxon: | 
„Man könnt' erzogne Kinder gebären, 
„Wenn die Eltern erzogen wären.“ 

Oder, wer rettet uns von Fichte's troſtloſer, oben genannter 
Weiſſagung, daß wir allzuverkehrt ſeyen, als daß die Jugend in 
unſerer Nähe gedeihen könnte? Fichte ſelbſt, der uns niederge⸗ 
ſchlagen, ſoll uns erheben. Denn was er gegenüber der Ver— 
kehrtheit ſeines Zeitalters und dieſer zum Trotz hoffen konnte, daß 
eine für ſeine vielen Erziehungsanſtalten ausreichende Zahl von 
gebildeten Erziehern und Erzieherinnen der Kinderwelt mit Er⸗ 
folg ſich opfern würde: das werden wir doch wahrlich von denen 
hoffen dürfen, welche durch tauſend geheimnißvolle Bande an ihre 
Kleinen gekettet ſind? Ja gewiß, ſie ſind unſere Hoffnung, ſo 
ſie nur wollen, ernſtlich wollen, mit der Innigkeit der Liebe 
wollen, als deren natürliche Vertreterinnen wir fie zu ehren pfle- 
gen. — Werden ſie wollen? ö 

Liebes, deutſches Vaterland! Ich bin ſo manches Jahr über 
deine freundlichen Fluren gewandert, bin freudig geſtanden 
lauten Betriebſamkeit deiner Städte und der ſtillen Arbeit deiner 
Dörfer, bin eingekehrt in deinen Kinderſtuben und habe einen 
Blick geworfen in die Zimmer deiner Mütter. Aber bei den Ar⸗ 
beiten vernahm ich nur Reden von Gewinn und Verluſt, in den 


Kinderſtuben fand ich, ach wie ſelten die Mütter, auf dem Ar⸗ 


beitstiſch deiner Mädchen und Frauen ſah ich kunſtreiche Gewebe 


oder literariſche Werke, aber unter dieſen eher alle Dichter des 


In⸗ und Auslandes, ja eher ſelbſt die abſcheulichen Myſterien, 
als die Levana deines gemüthreichen Jean Paul oder die mütter- 
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liche Gabe der ſinnreichen erfahrnen Necker de Saussure! Sie 
liebten herzinnig ihre Kleinen und ließen's doch geſchehen, daß in 
dem Raume, wo mehr geſäet wird als im akademiſchen Audito⸗ 
rium, von roher Hand die erſten Keime von Furcht, oder Trotz, oder 
Herzloſigkeit, oder Unredlichkeit, oder Wolluſt in die jungen See— 
len gepflanzt wurden! Sie liebten herzinnig ihre Kleinen und 
dachten nicht daran, ſich in der Zeit der Jugend und im mütter— 
lichen Amte Sinn und Herz zuzubereiten für das Werk ſchwerer 
Verantwortung, daß ſie unterſcheiden lernten Großes und Kleines 
in dem Weſen der Kinder, daß ſie ſich bewahrten vor Fehlgrif— 
fen, die in Gift verwandelten, was in Liebe geboten war, vor 
Nichtachten deſſen, was vielleicht Vorbote ſchweren Unheils iſt! — 
Ach, und auch deine Bewahranſtalten kenne ich, deine herzloſen 
Bewahranſtalten! Wo Aufſicht und Sorge von einer Hand oft— 
mals in reichem Maaße geboten ward, aber nirgends die an— 
dauernde Wärme mütterlicher Führung mir entgegenſtrahlte ... 
weil die Vielen, die da helfen könnten, bei dieſer Pflanzſtätte, 
die zugleich ihre eigne Bildungsſtätte ſeyn würde, nur flüchtig 
vorübergingen! 

Soll's bei dir anders werden, mein Volk, ſoll Großes und 
Edles in dir gedeihen — wie du in Wahrheit zu Großem und 
Edlem beſtimmt ſchienſt — ſo wende dich an deine Mütter! Wenn 
erſt nicht da und dort Eine — wie ſchon heute — im ſtillen 
Kreiſe ihren Kleinen ſich hingiebt, ſondern recht Viele, nicht als 
Lehrmeiſterinnen, wie Peſtalozzi wollte, ſondern als Schutzengel 
für die Seelen: wenn dieſe im edlen Bunde von den Lebensquel— 
len, welche in Lehre und Erfahrung fließen, ſich tränken, und 
zwar ſtill und geräuſchlos, nicht aber als Bürgerinnen einer hoch— 
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müthigen Damenakademie: wenn diejenigen deiner Frauen, welche 
es vermögen und namentlich auch deine Jungfrauen der armen 
Verwaiſten ſich annehmen, denen Tod oder Noth oder Sünde 
die Mutter wegriß, dieſe die himmliſche Wärme weiblicher Sorge 
empfinden laſſen, wozu wir keiner Götheſtiftung für ſogenannte 
„Kindergärtnerinnen“ bedürfen, — dann iſt der erſte Schritt ge⸗ 
than und es beginnt von da an die ſchöne Zeit, welcher deine 
Dichter und die edelſten deiner Söhne ſich entgegenſehnen. — | 
Solche Hoffnung foll uns nichts und niemand rauben Nicht 
der Spott des Hochmuthes, ſo ſehr er auch gerade da am bitter⸗ 
ſten wird, wo man die Leere feines aufgeblaſenen Weſens auf- 
deckt, nicht der Trotz der Trägheit, ſo ſehr ſie auch gerade da 
um ſich ſchlägt, wo man von ihrem Polſter ſie aufſtören will. 
Laſſen wir dieſe! Sie werden früh genug gerichtet, ja ſie ſind 
ſchon gerichtet! — 1 . 
Aber auch nicht unſere eigne Kleinmüthigkeit, welche bei 
dem Gedanken an den Wechſel und die Stürme des Lebens, an 
ſeine Abwege und Abgründe zittern möchte, welche uns einreden 
will, das unabläſſige Gängeln an unſerer Hand ſei das Einzige, 
worauf unſere Liebe und Hoffnung für den jungen Wanderer zu⸗ 
verläſſig ſich ſtützen könne. Wir werden vor Allem im Glauben 
der Väter ruhen: „Wo der Herr die Stadt nicht bewa⸗ 
chet, da wachet umſonſt der Wächter“; wir werden zu den 
Weiſſagungen der Wiſſenſchaft mit unſern Fragen uns flüchten 
und getröſtet von dannen gehen, wenn ſie verkündet, daß die frü⸗ 
heſten Gaben an das menſchliche Gemüth am längſten und ſicher⸗ 
ſten bewahrt werden, daß namentlich Alles, was bekränzt von 
den Blumen der Liebe auf dem Altar des Herzens niedergelegt 
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wurde, eine wunderbare Zauberkraft beſitzt, die böſen Mächte 
fern zu halten. Hätten wir nur jenes Erſte, daß unſere Klei— 
nen bis zum angehenden Knabenalter nur in der geſunden Wärme 
der mütterlichen Atmosphäre gewachſen und an der Hand ihrer 
Schutzengel bis dahin gewandelt wären: o, wir könnten dann ru— 
higer bleiben als jetzt, wenn wir während der eigentlichen Bil— 
dungszeit von rohen Händen fie hin- und herzerren ſehen. Wohl 
wahr, es iſt ein bejammernswerthes Unglück, daß noch immer 
habſüchtige Spekulanten auf die Jugend Jagd machen wie auf 
eine Sache, daß ungeweihte und ungebildete Naturen an der edlen 
Kunſt der Jugendbildung wie an grobem Handwerk ihren Lebens— 
unterhalt ſuchen, daß politiſche Parteien aller Farben die heiligen 
Räume der Schule, welche als Tempel am Ufersrand durch die 
Wogen des Lebens nicht getroffen werden ſollte, mit den wider— 
lichen Stimmen ihres Haſſes und ihrer Verblendung erfüllen: und 
noch trauriger, daß gegen ſolchen Verrath an der Hoffnung der 
Zukunft die Guten ſich nicht mehr zuſammenſchließen wie zum 
Kampfe auf Leben und Tod: aber eben ſo wahr iſt, daß die Kraft 
edler Jugendeindrücke, wie ſie ein chriſtlich Mutterherz geben kann, 
dieſes und vieles andere Böſe überwindet, „wie die Biene Alles 
in Honig, die Spinne in Gift verwandelt,“ und daß dann nach 
vielen Jahren mitten aus dem Dunkel der helle Schein der erſten 
Liebe wieder und nur herrlicher hervorſtrahlt. — Oder hat je— 
mals ein edler Sohn der edlen Mutter vergeſſen? Wie oft mag 
ſchon an dem Hügel, unter dem ein treues Mutterherz ſchlum— 
merte, die Thräne der Reue gefloſſen und der Schwur der Beſ— 
ſerung erneuert worden ſeyn! Und ſo wie die Mutter unter Thrä— 
nen und Angſt den mit den Wogen des Lebens kämpfenden Jüng— 
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ling vom Ufer aus mit dem ſehnenden Auge ohne Unterlaß ſucht, 
ſo verliert das Kindesauge der Mutter Antlitz auf allen ſeinen 
Wanderungen durch's Leben nimmer aus dem Geſichte. Ja am 
Abende des Lebens, „wenn das matte Auge zu den blauen Bergen 
der Kinderzeit ſich zurücke wendet, da ſteigt hernieder von den 
Höhen die verklärte Geſtalt der Mutter ihm entgegen“ und er labt 
ſich an den lieben theuren Zügen! — 

Drum auf! Rede wer reden kann, zu den Müttern, daß 
die Schlafenden erwachen! Schreibe wer ſchreiben kann, für die 
Mütter, daß die Suchenden finden! Wirke wer wirken kann, mit 
den Müttern, daß die Säenden ernten! 

Solches geſchieht zur Ehre deſſen, der geſagt hat: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen!“ ac 


Schulnabridten. 


Seit dem Erſcheinen des letzten Berichtes — alſo ſeit dem 
Jahre 1847 — liegt ein Zeitraum von drei Jahren hinter uns, 
wie ein Traum und nur mit Mühe gelingt es, der rückwärts 
ſchauenden Erinnerung, aus der bunten Fülle der Erlebniſſe ſich 
herauszufinden. Nicht, als ob der Knäuel der politiſchen Bewe— 
gungen ſich auch in unſere Kreiſe hereingewälzt hätte. Da ſei 
Gott vor. Wer mich kennt und die Bilder meines erziehlichen 
Lebens und Wirkens, wie ich ſie in den drei früheren Heftchen 
der pädagogiſchen Bekenntniſſe gezeichnet habe, mit Theilnahme 
betrachtet hat, der wird ohne mein Zuthun von mir wiſſen, was 
ich auch noch beſonders ausgeſprochen habe, daß die Schule mir 
ein Tempel ſei am Ufer des Lebensſtromes und daß, ſo lange ich 
noch als Wächter des Heiligthums beſtellt bin, in ſeinen Räumen 
die heilige Stille nicht durch das Getöſe der Welt unterbrochen 
werden dürfe. Aber die Ereigniſſe im Innern ſind es, welche, 
unabhängig von den Erſchütterungen der Außenwelt, in raſcher 
Folge an uns vorüber gezogen find. Iſt es doch vor Allem eine 
Erziehungsanſtalt, in welcher — wenn irgendwie ein kleinerer 
Kreis ein Bild der großen Welt ſein kann — das vielgeſtaltige 
Leben mit ſeinen Freuden und Leiden, ſeinen Hoffnungen und 
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Täuſchungen, ſeinen Verbindungen und Trennungen, mit Allem 
ſich fort und fort abſpiegelt. Sie haben uns bewegt, erfüllt, in 


Anſpruch genommen und wir waren ſo ganz in ihnen vertieft, daß 


wir, nicht achtend der Schwankungen, von denen die Dinge in 


der Welt betroffen worden, kaum in irgend einer Zeit mehr be⸗ 


gonnen, gebaut, für die Zukunft geſäet haben, als gerade in den 


verfloſſenen Jahren, wo Kleinmuth und Kurzſichtigkeit in thaten⸗ 
loſer Stille ſich zu verbergen eilten. „Iſt das Werk von 
Gott, fo wird's beſteh'n,“ das iſt der Anker unſerer Hoff- 
nung und wir möchten ihn nicht um Alles in der Welt mit ei⸗ 
nem andern vertauſchen! 

So haben wir gerade im Jahre 1848 ein neues großes 
Schulhaus erbaut und ſind unter Geſang und Gebet feſtlich einge⸗ 
zogen. Darin wohnen wir jetzt und haben uns in ſeinen ge⸗ 
räumigen, hohen Lehrzimmern und feinen Lehrerwohnungen fo 
wohnlich eingerichtet, als hätten ſchon Jahrzehnte in dieſen Räu⸗ 
men uns gefunden. So haben wir für den naturkundlichen Un⸗ 
terricht mit vielen Opfern nicht blos den Atlas von Gold fuß an⸗ 


* 


geſchafft, ſondern auch unſerm Naturalienkabinet eine ſolche Voll⸗ 


ſtändigkeit gegeben, daß es Hauptrepräſentanten für ſämmtliche 
Thierklaſſen, Felsarten, Mineralien, Pflanzen, auch einen An⸗ 


fang einer Schädelſammlung enthält, haben auch die nöthigſten 


chemiſchen Apparate uns verſchafft. 

Und mehr noch ſahen die genannten drei Jahre an dem in⸗ 
nern Bau uns arbeiten, ja war's doch dieſer eigentlich, welcher 
für des Geiſtes freiere Regung die Ausdehnung ſeiner Räume, die 
Vervollkommnung ſeiner Werkzeuge, forderte. Neue Klaſſen wur⸗ 


den hinzugefügt oder Abtheilungen zu ſelbſtſtändigen Klaſſen erho⸗ 


. 
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ben, dergeſtalt, daß der ganze innere Bau nunmehr folgender 
Maaßen ſich gliedert: 
1) Sexta, 2) Quinta, 5) Quarta, 4) Unter-Tertia, 5) Ober-Tertia, 


Gymnasial: Real: 
6) Unter-Secunda, 9) Unter-Secunda, 
7) Ober-Secunda, 10) Ober- Secunda, 
8) Unter-Prima, 14) Unter-Prima. 


Die Sexta, als Vor- und Spielſchule, iſt frei von allem ſchulmä⸗ 
ßigen Unterrichte; Bauen, Spielen, Nachſprechen, Nacherzählen 
wechſelt zwangslos mit einander ab. Der eigentliche Schulunter- 
richt beginnt mit der Quinta und iſt Allen gemeinſam bis an's 
Ende von Ober-Tertia, wo die lateiniſche Elementargrammatik 
und die Lektüre einfacher Erzählungen abgeſchloſſen iſt. Von da 
gehen unſere Schüler, verlaſſend den gemeinſamen Boden, in ge— 
trennten Wegen weiter; den Einen ſtehen offen drei Gymnaſial⸗ 
Klaſſen und es winkt ihnen von ferne Homer und Livius, den 
Andern drei Real-Klaſſen, ihnen verſprechen die beiden moder— 
nen Hauptſprachen, Chemie, Phyſik, Mathematik ihre Schätze. 

Daß ich mit unverhältnißmäßigen Opfern dieſen voll— 
kommneren Bau gewagt und von jetzt an auch auf der Realſeite 
das oberſte Stock als Unter-Prima anzufügen verſucht habe, das 
ſoll mich nimmer gereuen. Ob ich's werde, ohne zu ſcheitern, durch— 
führen können, das ſteht in höherer Hand, an Opfern und Selbſt— 
verleugung von meiner Seite ſoll's nicht fehlen! — Ich ſehe es, 
ſo lange an dieſer Stelle ich ſtehe, nun einmal als meine Lebens— 
aufgabe an, allen meinen Schülern eben ſo ſehr die Wohl— 
that einer reichen Naturanſchauung als die einer gründlichen Ver— 
tiefung in die Welt der Menſchen, ihre Sprache und Geſchichte 
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nahe zu bringen und hoffe auch der Löſung dieſes großen und 
ſchweren Problems immer näher zu kommen, durch Hinlei⸗ 
tung der ganzen Kraft der Methode in Anſchauung, Analyſe, 
Syntheſe das geſammte geiſtige Weſen, die Perſönlichkeit der 
Schüler zu erfaſſen, ſo daß der Gedankenſtoff, welchen der Unter⸗ 
richt ihnen zuführt, nicht als ein Kleid, welches ſie ſpäter abwer⸗ 
fen können, um fie gehängt iſt, ſondern wirklich ein Theil ihrer- 
ſelbſt iſt und mit ihnen wandert über die Erde, als ihr eigenſtes, 
unverlierbares Beſitzthum. eh 
Dieſes Alles fage ich nun nicht, um unfere Veranſtaltungen 
anzupreiſen — was ich ja bis dato nie gethan, — ſondern um 
in dem Kreiſe, welchem ich verantwortlich bin, Rechenſchaft ab- 
zulegen. Und um meinen Dank daran zu knüpfen, herzlichen an 
alle, welche durch mancherlei Beweiſe von Vertrauen mich ſtärkten. 
Ich trug ihnen wahrlich im Stillen dieſen Dank ab, auch wenn 
ich nicht viele Worte machte. Denen, welche um unſer Natura⸗ 
lienkabinet ſich beſondere Verdienſte erwarben, Herrn Staats- 
rath v. Struve, welcher mit einer Sammlung von werthvol⸗ 
len Konchylien uns überraſchte, Herrn Diakonus Schläger, 
welcher ein wohlausgeſtattetes und wohlgeordnetes Heer von 
Schmetterlingen bei uns einziehen ließ, Herrn Bergmeiſter 
Krell, welcher unſere Mineralienſammlung großartig bereicherte, 
Herrn Profeſſor Schleiden, welcher durch ſchöne Beiträge eine 
Sammlung von Holzarten bei uns gründete, ſei noch insbeſondere 
der Dank der Anſtalt öffentlich ausgeſprochen. a 
Dank auch den getreuen Mitarbeitern, welche während der 
verfloſſenen drei Jahreskurſe von uns ſchieden, Herrn Geldner, 
dermalen Progymnaſiallehrer in Saalfeld, Herrn D. Tittmann, 
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dermalen Gymnaſiallehrer in Leipzig; Herrn Wehner, derma⸗ 
len Conrector in Salzungen, auch Herrn Giſeke und Herrn 
Kellner, welche ein Probejahr bei uns abhielten. 


Gegen w 


ärtiges. 


Das Lehrerkollegium beſteht aus den Lehrern: 


Profeſſor D. Stoy, Director, 


Eduard Bulle, 
Georg Credner, 


Elisee Hoinville, Mattera 
Ignaz Lehr, milie an⸗ 
gehörig 


Louis Wolffgang, 
Ehrhard Zizmann, 


Friedrich Bartholomäi, 

Dr. Georg Bippart, 

Karl Bräunlich, 

Heinrich Nickels, 

Julius Richter, 

Friedrich Soſtmann, 

Prof. Dr. Hermann Weiſſen⸗ 
born. 


Zöglinge des Hauſes ſind: 


Max Barthels. 

Karl v. Bielke. 

Rudolph Brockhaus. 
Eduard Förfter, 
Ferdinand Gräfe. 

Egon von Grafenſtein. 
Mar Geldner. 

Adolph Gontard. 
Friedrich Gontard. 

Max Heyfelder. 

Rudolph Härtel. 
Bernhard von Heygendorff. 
Alfred von Heygendorff. 
Otto Herber. 

Oskar Krell. 

Eduard Kuthe. 

Hugo von Kleiſt-Retzow. 
Julius Kettembeil. 


Hermann Lotz. 

Alfred Pierer. 

Oskar Rechenberg. 
Johannes Rechenberg. 
Wilhelm Schimpff. 
Alexander von Struve. 
Eugen von Struve. 
Adolph Schwenker. 
Arnold Vogt. 
Günther Vogt. 
Albrecht von Wangenheim. 
Georg Weber. 

Felix Werner. 

Adolph Weißenborn. 
Karl Weißenborn. 
Otto Wernsdorf. 
Julius Wernsdorf. 
Hermann von Witte. 
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Schüler der einzelnen Schulklaſſen: Rn 


Gymnafial⸗ 


Unter⸗Prima. 
Theodor v. Gohren. 
Alexander Soſtmann. 


Ober⸗Secunda. 


Hermann Botz. 
Hermann Frommann. 
Ernſt Ortloff. 
Gaftmir Siebert. 
Felix Werner. 


Unter⸗Secunda. 


Carl v. Bielke. 
Michael Brüger. 
Emil Buſch. 
Edmund Campe. 
Otto Fiſcher. 
Robert Koch. 
Theodor Stark. 


Ober ⸗Tertia. 


Rudolph Brockhaus. 
Eduard Förſter. 
Guſtav Haaſe. 

Guido Kallenbach. 

Hugo v. Kleiſt-⸗Retzow. 
Oskar Rechenberg. 
Bernhard Schmidt. 
Eugen Schmidt. 

Conrad Vermehren. 
Heinrich Wackenroder. 
Albrecht v. Wangenheim. 
Georg Weber. 5 
Hermann v. Witte. 


| 


Real⸗ 
Ober⸗Secunda (bisher I. aueh a 
Adolph Gontard. 3 
Bernhard v. Heygendorff. 
Hermann Krauſe. 
Eduard Kuthe. 
Reinhold Schmith. 
Richard Schüler. 
Eugen v. Struve. 
Auguſt Wolff. 


Unter = Secunda. 
Friedrich Gontard. 
Wilhelm Götze. 
Ferdinand Gräfe. 
Rudolph Härtel. 
Karl Herzer. 
Alfred v. Heygendorff. 
Victor Kallenbach. 
Erwin Koch. 
Eduard Krauſe. 
Oskar Krell. 
Alfred Pierer. 


Adolph Schwenker. 


— . — — 


Unter = Tertia. 


Mar Barthels. 


Karl Buſch. 

Egon v. Grafenſtein. 

Otto Herber. 

Max Heyfelder. Kr 
Johannes Rechenberg. | ae 
Adolph Schmith. * 
Heinrich Schmid. 

Wilhelm Schimpff. 

Alexander v. Struve. 

Arnold Vogt. 20 
Günther Vogt. NL e, 

Otto Wernsdorf. 

Louis Wigand. 
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Duarta. 


Abtheilung J. 
Eugen Ballauf. 
Hermann Hachenburg. 
Robert Heuſchkel. Max Geldner. 
Wilhelm Hochhauſen. Paul Haſe. 


| Abtheilung IE 
| 
| 
| 
| 
Julius Kettembeil. | Hermann Lotz. 
| 


Otto Ehrhardt. 
Karl Erbert. 


Feodor Martens. Alexander Müller. 
Auguſt Renner. Eduard Schwarz. 
Hermann Rödiger. Lucas Siebert. 
Arthur Rückoldt. Adolph Weißenborn. 
Guſtav Schüler. 

Karl Weißenborn. 


Quinta. 


Abtheilung J. | Abtheilung IM. 

Otto Erbert. Karl Berber. 

Albert Ortloff. Friedrich Bran. 

Leopold Zimmermann. b Wilhelm Koch. 
Aibelung I, Paul l | 

Alexander Fein. Abtheilung IV. 

Karl Haſe. Heinrich Hundius. 

Berthold Köllner. Leonhard Campe. 

Wilhelm Wedekind. Karl Linke. 


Julius Wernsdorf. 
| Abtheilung V. 


Richard Artus. Ludwig Vogel. 
Benjamin Fortlage. Hugo Wedel. 
Serta 
Karl Botz. Viktor Gille. 
Hermann Brodmeier. Otto Martin. 
Eduard Dechant. Franz Pohmer. 


Anm. Die während des Schuljahres Ausgetretenen ſind nicht mit aufgeführt. 


Den freundlich Geſchiedenen, denen, die auf Gymnaſien, die 
auf Realſchulen, die auf Kadettenhäuſern, die auf Komtoirs, die auf 
Landgütern das hier begonnene Bildungswerk fortſetzen, rufen wir 
noch einmal ein herzlich Lebewohl zu. Wir begleiten ſie im Geiſte 
auf ihren Bahnen, wir hoffen, auch ſie werden der Anſtalt das 
frohe Gefühl erhalten, daß bis jetzt noch Keiner der Ihren verlo— 
ren gegangen. | 
Schließlich laden wir die geehrten Eltern und Angehörigen 
unſrer Schüler und die Freunde der Schule zu der zweitägigen 
Prüfung ein. Mir iſt's leid, daß ich nicht vier Tage dazu ver— 
wenden kann, ich möchte ohne Rückhalt unſere ganze Arbeit vor— 
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legen zur Kenntniß, zur Beurtheilung. Was wir innerhalb ſo 
kurzer Zeit thun können, um denen, die da wollen, unbefangene 
Einſicht möglich zu machen, das wird, wie ſonſt, auch diesmal 
geſchehen. Wir werden ein unvorbereitetes Examen halten, den 

Gegenſtand der Prüfung uns während des Examens ſelbſt beftim: 
men laſſen; wir hoffen dadurch unſern guten Willen zu beweiſen 
und die Redlichkeit, auf welche wir bei unſern Schülern das ganze 
Jahr hindurch mit Erfolg hingearbeitet haben, durch die eigne That 
an den Tag zu legen. Über die Erfolge find wir vorher einig, 
Die Wahrnehmung der Mängel wollen wir zum Beſten unferer 
Schüler auf uns wirken, durch die günſtigen Seiten uns ermuthiger 
aber nicht verblenden laſſen, Alles aber ſoll uns mahnen, daf 
wir nicht in unſerm, ſondern in Seinem Weinberge arbeiten 


Prüfungsordnung. 


Donnerſtag den 21. März. Freitag den 22. März. 
72— 8 Geſang u. Religion 74 — 6 Geſang und Deutfd 
IV. u. V. Abth. 4. 2. Gymn. II. u. Real. II. 

8 — 81 Formenlehre III. 93 — 33 Latein (Gramm.) 
81— 9 Latein IIIb. | Gymn. IIa. 

9 — 91 Deutſch u. Latein Is. 82— 9 Griech. Gymn. I. 
91—10 Geſchichte III. 9 — 9% Latein und Archäol 

10 — 104 frei. Gymn. l. 

104 102 Deutſch IV. 94— 10 Engliſch Real. I. 
103 — 114 Rechnen IV. 10 - 104 frei. 


114—12 Sprechen u. Deutſch v. 104 — 104 Chemie Real. l. 
103—113 Geometrie Real. 1. 


8 112—12 Phyſik Real. 1. 
2 —23 Rechnen V. 
233 Latein (Cäſar) Gymn. II. Nachmittag. 
3 — 31 Griechiſch Gymn. Ilb. 25 —4 Declamationen und Ge⸗ 
3½—4 Franzöſiſch Gymn. IP. | ſänge. | 
4 4 Arithmetik Gymn. IIb. | 
135 Engliſch Neal. II. | Schluß. 


5 — 5 Naturgeſch. Real. II. 
Singen IV. u. V. 
Anzeige. | 

Das neue Schuljahr beginnt mit dem 8. April d. J. 


